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Kathedrale in St. Gallen. Blick in den Kuppelraum und in das Chor.

hollänber, ein ©ermeer wan Delft, ein Stuisbael, ein ©ot=
ter; bie tieffinnigere SItmofphäre über ben feuchten (Ebenen
hollanbs bämpft garbenluft unb fieibenfdjaften. hier fdjafft
ber tolle Printer unb 3ed)tümpan graüj hals, hier roäcbft
ber Vünftler Stembranbt heran, bauft biet mit feiner henb=
rietje, bie ibm SOtagb, SBeib, SJÏobelI, SOtutter feines Vinbes,
©eliebte, Hausfrau unb Helferin ift, als ber Draum ber
fchönen Sastia oerronnen. hier enblid) auch befiegt in Sierm
branbt ein Storblänber bie tfeberflachung ber tünftlerifdjen
Snternationalen im Spätbarod, inbem er eine unoerfälfch'te
unb unoertennbare gan3 nationaI=boIIänbifd)e Sarodmalerei
fchafft. körperlich gebt er an biefem ftBiberfprudje gegen
feine 3eit in feiner 3eit 3ugrunbe, an bie er gebunben bleibt,
tünftlerifd) xoirb et 3ur leuchtenben ©eftalt beffen, roas jebi
ïommen toill. SJtidfelangelo im Süben ftebt am Seginne bes

europaifchen ©arod, ber ben ©rbteil burebläuft bis ju 3tem=

branbt, ber im Sterben ben ©arod überroinbet. —
3n ber 3meiten hälfte bes 16. unb bem gansen 17.

Sabrbunbert ^errfdji in ©uropa ber ©egenfab 3tDtfcf)en habs»
bürg unb ©ourbon, ftraljlt kraft unb Unruhe aus oon ben
beiben ©olen: bem ©scorial 3U Sltabrib unb bem ©er=
failles Vouis XIV. Der fötaler bes ©scorial ift ©elasgue3,
iu Çranîreid) fdfaffen 5- ©ouffin unb ©laube Vorrain.

Der mächtige ©au entfpricht ber SJtachtform bes ©arod.
2Bie im Sterben immer heimlich bie ©otit lebt burch alle
Seiten unb Stile binburch, fo xoebt im Sßeften in ber fran=
äöfifchen kunft ber etoige klafföismus feit ber Stenaiffance.
François SJianfarb fchafft noch gan3 renaiffanciftifdj.es ©arod
irt feinen ©auten, er erfinbet bie SOtanfarben. Sein ©rofeneffe
Suies harbouin SKanfarb baut 3SerfaiIIes fdfon gan3 barod
aus, barum aber immer echt fran3öfif<h, b. h- mit einem
echten Älaffnismus im her3en. ©r erbaut aud) ben Dom

des Invalides, eine ber allerfchönften ffiarodfirchen ber SBelt,'
bie kirdje eines abfohlten SWonarchen unb beshalb ein
3entralbau. (Schlafe folgt.)

Wappensymbolik.
Der Dreij.acf (2tbb. 5), bas Spmbol ber See*

herrfchaft unb beshalb SIttribut ©ofeibons — toelches biefer
in Se3ief)ung 3U bem breige3adten ©life bes 3eus als beffen
©ruber 3um 3eicfeen ber herrfdfaft über bie Dreiroelt führte
— ift als hausmarte an3ufefeen unb Iaht ben kauffeerrm
ftanb ber SBappenträger ertennen, bie fich, inbem fie bem

Abbildung 5

Slteergotte feinen Stab. liehen unb für ihr haus nur bie
hadenfpifeen als alleiniges Spmbol annahmen, burch bie
3U erhoffenbe ©unft bes ©ottes ihren Schiffen Segen unb
glüdliche Steife fiebern roollten.
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XatlieMsIs ill 3t. (wallen. Blick lo cieo Lloppelraoiu Ullà io <lss Lkor.

Holländer, ein Vermeer van Delft, ein Ruisdael, ein Pot-
ter! die tiefsinnigere Atmosphäre über den feuchten Ebenen
Hollands dämpft Farbenlust und Leidenschaften. Hier schafft
der tolle Trinker und Zechkumpan Franz Hals, hier wächst
der Künstler Rembrandt heran, haust hier mit seiner Hend-
rickje, die ihm Magd, Weib, Modell, Mutter seines Kindes,
Geliebte, Hausfrau und Helferin ist, als der Traum der
schönen Saskia verronnen. Hier endlich auch besiegt in Nem-
brandt ein Nordländer die Ileberflachung der künstlerischen
Internationalen im Spätbarock, indem er eine unverfälschte
und unverkennbare ganz national-holländische Barockmalerei
schafft. Körperlich geht er an diesem Widerspruche gegen
seine Zeit in seiner Zeit zugrunde, an die er gebunden bleibt,
künstlerisch wird ed zur leuchtenden Gestalt dessen, was jetzt
kommen will. Michelangelo im Süden steht am Beginne des

europäischen Barock, der den Erdteil durchläuft bis zu Nem-
brandt, der im Norden den Barock überwindet. —

In der zweiten Hälfte des 16. und dem ganzen 17.
Jahrhundert herrscht in Europa der Gegensatz zwischen Habs-
bürg und Bourbon, strahlt Kraft und Unruhe aus von den
beiden Polen: dem Escorial zu Madrid und dem Ver-
failles Louis XIV. Der Maler des Escorial ist Velasquez,
m Frankreich schaffen H. Poussin und Claude Lorrain.

Der mächtige Bau entspricht der Machtform des Barock.
Wie im Norden immer heimlich die Gotik lebt durch alle
Zeiten und Stile hindurch, so webt im Westen in der fran-
Mischen Kunst der ewige Klassizismus seit der Renaissance.
Francois Mansard schafft noch ganz renaissancistisches Barock
in seinen Bauten, er erfindet die Mansarden. Sein Großneffe
Jules Hardouin Mansard baut Versailles schon ganz barock

aus, darum aber immer echt französisch, d. h. mit einem
echten Klassizismus im Herzen. Er erbaut auch den Dom

äes Invalides, eine der allerschönsten Barockkirchen der Welt,
die Kirche eines absoluten Monarchen und deshalb ein
Zentralbau. (Schluß folgt.)

Der Dreizack (Abb. 5), das Symbol der See-
Herrschaft und deshalb Attribut Poseidons — welches dieser
in Beziehung zu dem dreigezackten Blitz des Zeus als dessen

Bruder zum Zeichen der Herrschaft über die Dreiwelt führte
— ist als Hausmarke anzusehen und läßt den Kaufherrn-
stand der Wappenträger erkennen, die sich, indem sie dem

àbbîIUuiiK 5

Meergotte seinen Stab ließen und für ihr Haus nur die
Hackenspitzen als alleiniges Symbol annahmen, durch die

zu erhoffende Gunst des Gottes ihren Schiffen Segen und
glückliche Reise sichern wollten.
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Der Drübenf u ft (and) Pentagramm, Pbb. 6), ift
ein mpftifdjes Spmbol alter Serbrüberungen (oielleidjt aud)
ber Semgeridjte), bebeutet geftigteit unb Icifet erfennen, baft
bie SBappenträger in allen £ebenslagen einen unerfdjüt»

Abbildung 6. Abbildung 7.

3 Sadeln), lautet: „Lux nostris, hostibus ignis." — „Dett
Unfern £eud)ten, ben geinben Sränbe."

Der Sifd) (Pbb. 8) ift bas Sinnbilb ber ©efunb»
beit, Perfdjwiegenbeit unb 2Bad)famfeit, weil bie Sifdje nidjt

Abbildung Abbildung 9.

terlidjen ©leicbmut 3U bewahren oerftanben, unb ben tum
ibrem Sdjidfal uorge3eid>neten Sßeg unentwegt gegangen
finb; es ijt aucb bas Sd)uft3eid)en gegen bie fdjäblidjien
Paturgeroalten unb 3ur SBappenfigur wohl aucb aus ber
£>ausmarïe (®aftbofs3eid)en) geworben, bie an ber Dür
ben Sercngeiftern ben (Eintritt oerwebrte. 3n ©oetbes Sauft,
1. Deil, roo Ptepbiftopbeles nidjt über bie Schwelle !ann,
fragt Sauft ben Ptepbifto: „Das Peutagramma madjt bir
Pein?" 3n ben £>erenpro3effen fog firtfteren Ptittelalters
fpielte ber Drubenfuft eine grobe Polle. 3m ©mmental
unb engeren Serner Cberlanb finbet man an ben alten
Sauernbäufem unb Speidjern bies 3eid)en nod) oft.

Der ©ber uerfünbigt S^etbett unb ungebänbigte
.(traft; toegert feiner fcbnellen (Bewegungen, unb toeil ein
Keiler ben Pbonis getötet batte, gilt er ber Si)mboIif all»
gemein als roilbe unb gefährliche Starte, ber 2Bappen»
fpmbolif als unoer3agter unb moblgeroaffneter Solbat,
ber tapfer tämpft unb auf feinen Sali fliebt. Sdjon bie
Pömer trugen neben ben Pbler» unb fiömenbilbniffen ein
gemaltes „Sdimein" auf boben Stangen.

©inborn, bas Sinnbilb ber 3ungfräulid)teit, 33e»

ber3tbeit unb Kampfesluft, ift wie ber Sirfd) gebilbet mit
ungeglieberten Sübeu unb ber Ptäbne eines Poffes, trägt
aber auf ber Stirn ein langes, gerounbenes unb 3ugefpifttes
Ôorn, roeldies toiber bas ©ift gebraudjt toirb. (Pelian,
Sift. animal 16.20.)

Das ©id) born läftt ertennen, baff bie -IBappen»
träger 3U 23otfd)afts= unb Kunbfdjaftsbienften ebrenoolle
Perwenbung gefunben baben. Kühnheit, bie mit Unmut
unb £ift alles übertoinbet, unb meibmännifdje Dugenb.

Der ©ngel ift bas Spmbol frober 23otfd)aft unb
ber Sortbauer unb Sliite ber Sautilien, frober ©enuft unb
©bre bes Kaufes.

Der ©fei bat bie Deutung ber Pusbauer, ©ebulb
unb 3ufriebenl)eit. ©s ift abfolut nichts £äd)erlid)es, einen
©fei im SBappen 3U baben, unb aud) fein ©runb, fid) bes»

roegen 3U fd)ämen. ©s ift mir fd)on ein paarmal gefagt
worben: „Pein, id) toill feinen ©fei im ÏGappen, lieber ein
neues entwerfen, id) mill mid) nidjt fdjämen!" Das ift
eilte gan3 falfdje Ptcinung. Der geniale ©raf 3eppeliu
batte aud) einen ©felsfopf im 3Bappen, bie „Pppiani" unb
„3tterfunt" baben fogar 3 ©felsföpfe im 2Bappen.

Die* Sadel (Pbb. 7), Ptiribut griedjifdjer ©ott»
Ijeiten, bereits in ber 3ürd)er PSappenroIIe oorfommenb,
ift bas 3eid)en hoben ©eiftes unb wiffenfdjaftlidjen Pub»
mes; fie läftt erfennen, baft bie PJappenträger immer 3U

3eiten fdjmerer Sebrängnis bie Sadel ber Pufflärung er»

griffen unb fid) als leudjtenbe Porbilber erroiefen baben.
Der SBablfprud) ber „8a Sarc" (fie baben im Sßappen

fcftlafen follen. Die Stgur ift aber aud) bas 3eid)en bes

Sifd)ereired)tes.

Slügel (Pbb. 9) oerfinnbilbeit frobe Sotfcbaft unb

Puffd>wung bes ©efd)Ied)tes. 3ft aber aud) rebenbe Sigm
ber bernifd>en ©efdjledjter Slügel, Slüdiger unb Slüd.

Sluft (Pbb. 10) ober Sßellenbalfen läftt erfennen,
baft ber Stammoater als ©rfter eine Suri entbedt unb fo

fein Kriegsbeer gerettet ober 3uerft über einen Sluft gefeftt

bat, um ben Seinb an3ugreifen ober ibm itad)3uiagen. ©r
ift bas Spmbol ber ©efunbbeit, Peinbeit unb ewigen ©leid)»
mutes.

Die ©ans, fdjon bei ben 3nbetn als wacbfames
Dier oerebrt, besgleidjen bei ben Pömern, beren Kapitol
fie burcb ibr wadjfames ©efdjnatter oor einem näd)tlid)en
lleberfall gerettet baben (besbalb (Bogel ber 3uno), fenn»

3eid)net 2ßad)[amfeit unb Eingebung.

Die ©Iode oerfinnbilblidjt Peinbeit, Sreube unb bob«

9Beif)e.

Der ©reif (Pbb. 11), fünbet weite £errfd)aft, Klug»
beit unb umfidjtigen Scbarfblid an; weil balb Pbler, balb
£öwe, mahnt er, bie Klugheit bes Pblers mit ber Stärfe
bes £öwen 3U oereinigen, um fid) in allem fiegreid) 3U be»

baupten. Das Pîittelalter glaubte an ein Porfommen bes

©reifen. Pad): Pöttigers „Safengemälben" ift 3war 3nbieti
bie Seirnat bes Dieres, aber in bem Sinne, baft es ein

Probuft ber inbifdjen Dapetenwirferei ift, bie ihre t>eiIigon

Diere in allen möglichen beforatioen Sormen abbilbete unb

oft 3U Ungeheuern ausgeftaltete. Pis bie ©riedjen an ben

Abbildung 10. Abbildung 11.

perfifdjen .Königshofen foldje Dapeien erblidten, hielten fie

bie bargeftellten Diere für wirflidje ©efdjöpfe unb für Un»

geheuer bes SBunberlanbes 3nbien. So ging aud) ber ©reif
in Sage, Spmbolif unb Kunft (Prabesfen oon Säulen) über.
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Der Drudenfuß (auch Pentagramm, Abb. 6), ist
ein mystisches Symbol alter Verbrüderungen (vielleicht auch
der Femgerichte), bedeutet Festigkeit und läßt erkennen, daß
die Wappenträger in allen Lebenslagen einen unerschüt-

^dbiläunx 6. 7.

3 Fackeln), lautet: „t-ux nostris, bostibuo iZnis." — „Den
Unsern Leuchten, den Feinden Brände."

Der Fisch (Abb. 3) ist das Sinnbild der Gesund-
heit, Verschwiegenheit und Wachsamkeit, weil die Fische nicht

XIMMIun^ 9.

terlichen Gleichmut zu bewahren verstanden, und den von
ihrem Schicksal vorgezeichneten Weg unentwegt gegangen
sind: es ist auch das Schutzzeichen gegen die schädlichen
Naturgewalten und zur Wappenfigur wohl auch aus der
Hausmarke (Gasthofszeichen) geworden, die an der Tür
den Herengeistern den Eintritt verwehrte. In Goethes Faust,
1. Teil, wo Mephistopheles nicht über die Schwelle kann,
fragt Faust den Mephisto: „Das Pentagramm« macht dir
Pein?" In den Herenprozessen des finsteren Mittelalters
spielte der Drudenfuß eine große Rolle. Im Emmental
und engeren Berner Oberland findet man an den alten
Vauernhäusern und Speichern dies Zeichen noch oft.

Der Eber verkündigt Freiheit und ungebändigte
Kraft: wegen seiner schnellen Bewegungen, und weil ein
Keiler den Adonis getötet hatte, gilt er der Symbolik all-
gemein als wilde und gefährliche Stärke, der Wappen-
symbolik als unverzagter und wohlgewaffneter Soldat,
der tapfer kämpft und auf keinen Fall flieht. Schon die
Römer trugen neben den Adler- und Löwenbildnissen ein
gemaltes „Schwein" auf hohen Stangen.

Einhorn, das Sinnbild der Jungfräulichkeit, Be-
herztheit und Kampfeslust, ist wie der Hirsch gebildet mit
ungegliederten Füßen und der Mähne eines Rosses, trägt
aber auf der Stirn ein langes, gewundenes und zugespitztes
Horn, welches wider das Gift gebraucht wird. (Aelian,
Hist, animal 16.20.)

Das Eichhorn läßt erkennen, daß die Wappen-
träger zu Botschafts- und Kundschaftsdiensten ehrenvolle
Verwendung gefunden haben. Kühnheit, die mit Anmut
und List alles überwindet, und weidmännische Tugend.

Der Engel ist das Symbol froher Botschaft und
der Fortdauer und Blüte der Familien, froher Genuß und
Ehre des Hauses.

Der Esel hat die Deutung der Ausdauer, Geduld
und Zufriedenheit. Es ist absolut nichts Lächerliches, einen
Esel im Wappen zu haben, und auch kein Grund, sich des-
wegen zu schämen. Es ist mir schon ein paarmal gesagt
worden: „Nein, ich will keinen Esel im Wappen, lieber ein
neues entwerfen, ich will mich nicht schämen!" Das ist
eine ganz falsche Meinung. Der geniale Graf Zeppelin
hatte auch einen Eselskopf im Wappen, die „Appiani" und
„Jttersum" haben sogar 3 Eselsköpfe im Wappen.

Die' Fackel (Abb. 7), Attribut griechischer Gott-
heiten, bereits in der Zürcher Wappenrolle vorkommend,
ist das Zeichen hohen Geistes und wissenschaftlichen Ruh-
mes: sie läßt erkennen, daß die Wappenträger immer zu
Zeiten schwerer Bedrängnis die Fackel der Aufklärung er-
griffen und sich als leuchtende Vorbilder erwiesen haben.
Der Wahlspruch der „La Fare" (sie haben im Wappen

schlafen sollen. Die Figur ist aber auch das Zeichen des

Fischereirechtes.

Flügel (Abb. 9) versinnbilden frohe Botschaft und

Aufschwung des Geschlechtes. Ist aber auch redende Figur
der bernischen Geschlechter Flügel, Flückiger und Flück.

Fluß (Abb. 10) oder Wellenbalken läßt erkennen,
daß der Stammvater als Erster eine Furt entdeckt und so

sein Kriegsheer gerettet oder zuerst über einen Fluß gesetzt

hat, um den Feind anzugreifen oder ihm nachzujagen. Er
ist das Symbol der Gesundheit, Reinheit und ewigen Gleich-
mutes.

Die Gans, schon bei den Indern als wachsames

Tier verehrt, desgleichen bei den Römern, deren Kapital
sie durch ihr wachsames Geschnatter vor einem nächtlichen
Ueberfall gerettet haben (deshalb Vogel der Juno), kenn-

zeichnet Wachsamkeit und Hingebung.

Die Glocke versinnbildlicht Reinheit, Freude und hohe

Weihe.

Der Greif (Abb. 11), kündet weite Herrschaft, Klug-
heit und umsichtigen Scharfblick an: weil halb Adler, halb
Löwe, mahnt er, die Klugheit des Adlers mit der Stärke
des Löwen zu vereinigen, um sich in allem siegreich zu be-

Häupten. Das Mittelalter glaubte an ein Vorkommen des

Greifen. Nach Böttigers „Vasengemälden" ist zwar Indien
die Heimat des Tieres, aber in dem Sinne, daß es ein

Produkt der indischen Tapetenwirkerei ist, die ihre heiligen
Tiere in allen möglichen dekorativen Formen abbildete und

oft zu Ungeheuern ausgestaltete. Als die Griechen an den

10 ät>iI6uoA 11

persischen Königshöfen solche Tapeten erblickten, hielten sie

die dargestellten Tiere für wirkliche Geschöpfe und für Un-
geheuer des Wunderlandes Indien. So ging auch der Greif
in Sage, Symbolik und Kunst (Arabesken von Säulen) über.
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Der Sahn oertünbet SVachfamteit (©hriftliches Spm»
bol). Sdjon im 11. 3ahrl)unbert 2Betterf)ähne auf ben
Sirdjen.

S a mm er bebeutet roerttätigen fÇIetfe unb geftigîeit.
Die S a n b ift bas 3eichen ber Starte, Dreue, bes

gleiffes, ber Unfchulb unb ber ©inigïeit.
Dus S e r 3 ift bas 3etdr»en ber grauenminne, 9îeblidj=

îeit unb Aufridjtigîeit, weil bie ©ntfdjliehungen bes Seyens
poar nicht immer bie beften, wohl aber bie ehrlidjften finb.

Der S i r f d) ift bas 3etd)en ber Sanftmut unb ©e»

linbigîeit, roeil er teine ©aile haben foil, ©r fucftf fein Seil
in ber glud)t, obgleich er ftart genug märe, ieben Säger
3U Voben ftofeen 3U tonnen. Der Strfd) beutet aber aud)
bie ©eredjtfame freier 3agb an, unb in ber d)riftlid)en Spm»
bolit ©laubens» unb SBahrheitsbrang („gleich' mie ber Sirfd)
bürftet nach ber SBafferquelle ufro.).

Der Sunb ift bas Sinnbilb ber Dreue, 2Bad)famïeit
unb bes Spürfinns.

Der Srebs ift bas 3eid)en unbeugfamen Drohes,
toeil er fid) lieber 3erreihen Iäfjt, als oon bent ©egenftanbe,
ben er mit feinen Sd)eren umtlammert, losäulaffen.

Das£reu3 oerheiht roahren ©Iaubenseifer unb beutet
an, bafe bie SBappenträger unter feinem Reichen rühmliche
Daten oerrichtet unb für ©lauben, Aedjt unb greif)eit ihr
Vlut hingegeben haben.

Die 3 u g e I ift bas Spmbol erprobter Dreue unb
©eroalt. Sie ,3eigt .Straft, ifnerfchütterlicbteit unb triege»
rifdje ©efinnung ber SBappenträger.

Das Sa mm ift bas Seiten guten Ausgangs, ber
Vefdjeibenheit, Sanftmut unb ©ebulb.

Die £ e i t e r roill bartun, bah einer ber V3appen=
träger beim Sturme auf eine Vurg ober Stabt 3uerft bie
Seiter (Sturmleiter) angelegt hat.

Der Seuchter Iöht eine ruhmreiche Vergangenheit
ber gamilie erfennen. (Sdjluh folgt.)

Letzter Sinn.
(Sonntagsgedanken.)

Der roeithin betannte Staats» unb Völferredjtslehrer
Vrofeffor Dr. iülar Suber hielt oor ber 3ür<her Stubenten»
fdjaft einen Vortrag über bas VSefen unb ben Sinn bes

fchroei3erif<hen Staatsroefens. Am Sdjluffe feiner tiefgrün»
bigen Ausführungen erhob er bie forage, ob bei einer !om=
menben Dotalreoifion ber Vunbesoerfaffung bie ©ingangs»
morte „Vlit ©ott bem Allmächtigen" ftehen bleiben roerben
ober nicht. VSerben fie als nicht mehr 3eitgemäh unb recht»

Iidj bebeutungslos fallen gelaffen, fo betonte Vrof. Dr.
Suber, fo muh man befürchten, bah unfer ©efchlecht ben

legten Sinn unferes Staatsroefens nicht mehr tennt. 3jt
bies ber Shall, bann roirb mit ber 3eit biefer Staat fein
ÎBefen oeränbern unb 3Uletj't bas Sein oerlieren. Das beut»
liehe Vetenntnis, bah auch unfer Staatsroefen feinen legten
Sinn oon ©ott habe, machte auf bie 3uhörer einen tiefen
©inbrucl. 2Ber hätte noch oor 3abr3ebnte_n gebacht, bah
unfere bebeutenbften Vertreter ber 2Biffenfd)aft ein gan3
Hares Vetenntnis 3U ©ott unb ©hriftentum ablegen würben?

©s ift in ber Dat ein hoffnungsoolles 3eid)en unferer
3eit, bah man roieber anfängt, nach bem lebten Sinn ber
Sänge 3U fragen. Vtögen roir nun nach bem lebten Sinn
bes ein3elnen Vtenfdjen, ber gamilie ober bes Staates fra»
gen, fo roirb unfere Vetrad)tung, roenn roir roirtlid) bis sunt
lebten Sinn oorftohen, immer beim Schöpfer enben. _3n

gerabe3u meifterhafter 2Beife hat Vrofeffor Suber ge3eigt,
bah am ©nbe ber lebten Vefinnung über ben Sinn bes

Staates ©ott ber Serr fteht. ©ott allein, ber Simmel

R WOCHE 169

unb ©rbe erraffen hat, fann ben Dingen unb ben ©e»

fdjöpfen biefer SVelt lebten Sinn geben. 2Bie hat man
burch all bie 3abrhunberte oerfudft, oom Vtenfdjen her ber
2BeIt einen lebten Sinn ian3ubid)ten. Aber gerabe bie gröhten
Denter aller Seiten finb immer roieber an iene Schwelle
geîommen, roo fie fich fagen muhten, bah hier bie menfd)»
liehe ©rtenntnis aufhöre unb ber ©laube an ©ott beginne.
So hat fd)on ber grohe 3ant ben Sab geprägt, bie 3bee
©ottes bleibt immer ein Voftulat ber prattifd)en Vernunft.
Sein Denter, ber roirtlich bis ans ©nbe ber menfd)Iid)en
©rtenntnis oorftieh, ift ohne ©ott ausgetommen. Alle Vten»
fdjen, bie roirtlich ernfthaft nach Iebter ©rtenntnis ringen,
gehen ben 2Beg 3U ©ott. Sinb roir aber bei ©ott ange»'
tommen unb oerftehen roir bie SBelt burch fein SBort, oon
ihm her, bann erhält auf einmal alles roirtlicfjen Sinn. Stur
oon ©ott her tann bie 2BeIt finnooll oerftanben loerben.
Vom 9Kenfd)en her betrachtet, müffen roir uns mit ,3beo=
logien 3ufrieben geben. Die haben tur3e Veine. Seule,
ba roir fo red)t in ber Sataftrophe menfchlid)er ©rtenntnis
unb menfehlicher Sielfebung flehen, oerlangen roir nach' lefe»

tem Sinn unb Iebter V3at)rl)eit. Diefe tann uns allein ber
geben, ber alles auf biefer SBelt, auch uns Vtenfdjen, ge»

fdjaffen hat. Aad) bem lebten Sinn fragen, heiht fragen
nach bem VSillen bes Schöpfers. F.

Glück
Von Adolf Zoss, Bern.

Das roahre, unoergängliche ©lüd liegt int feelifchen ©rieben
Unb bebeutet innere Vefriebigung unb Sarmonie im ©he»

leben.
Sarmonie in ber ©he ift ber Siebe höchfte ©nt3üdung
Unb bie ebelftc gorm menfd)Iid) irbifd)-er Veglüdung.
Doch bie geprüfte Seele nur oermag höhere, ibeale Siebe

3U entfalten *

Unb ben 9Aenfd)en oerebelnb ethifdjer unb feiner geftalten.
Denn nur bes Sebensfdjidfals Ungemach unb Vein
Vermag bie leibenbe Seele oon ber irbifdfen Schwere be»

frei'n.
2Bo bie Seele fühlt, gibt's immer ein Ver3eihen unb Ver»

ftehen,
Drohenb ben größten Alltagsforgen unb Schidfalsroehen.
Die Seele ift bie Schöpferin alles Schönen, ©uten unb

©erechten.
Das weih nur ber 3bealift unb Sebenstenner am allerbeften.

Rundschau.
Echo im Westen.

Sowohl bie Attion ber öfterreiebifeben Seimroehren ge»

gen bas rote SBien, als aud) bie attioe Verteibigung bes
Sd)uhbunbes haben in bie gerne geroirft, unb man muh
allerlei Vorfommniffe ber jüngften Dage als © d) o ber
öfterreidfifchen ©ntfd)eibung werten.

Der SBahltampf um bie ©emeinbebebörbe
in Sonbon, ber mit einem groben Siege Sa»
bours geenbet hat, ift ein foldjes ©d)o. Die Soffnung
ber englifdjen Sintspartei auf eine in tur3er grift herauf»
tommenbe 2Bieberl)oIung bes Sonboner ©ntfeheibes für bas
gau3e Aeid) ift ein weiteres. Die fteigenbe Unruhe in Spa»
nien oerrät bie Aeroofität ber Sinïen roie bie geheimen
Soffnungen ber Aechten, unb beibe Deile benten insgeheim
baran, bah es am ©nbe ähnlich 3ugel)en roerbe roie in
Oefterreid). Dah auch in grantreid), roo man mit ben Aus»
ftrahlungen bes Staoistphanbels in immer tiefere Sorrup»
tionsmoräfte hinein 3ünbet, Veftrebungen 3ur ©inigung ber
So3iaIiften unb Sommuniften im ©ange finb, be3eid)net
eine ben gan3en SBeften burchlaufenbe VSelle oon Sorge

IVr. II vie KLKd

Der Hahn verkündet Wachsamkeit (Christliches Sym-
bol). Schon im 11. Jahrhundert Wetterhähne auf den
Kirchen.

Hammer bedeutet werktätigen Fleiß und Festigkeit.

Die Hand ist das Zeichen der Stärke, Treue, des
Fleißes, der Unschuld und der Einigkeit.

Das Herz ist das Zeichen der Frauenminne, Redlich-
keit und Aufrichtigkeit, weil die Entschließungen des Herzens
zwar nicht immer die besten, wohl aber die ehrlichsten sind.

Der Hirsch ist das Zeichen der Sanftmut und Ge-
lindigkeit, weil er keine Galle haben soll. Er sucht sein Heil
in der Flucht, obgleich er stark genug wäre, jeden Jäger
zu Boden stoßen zu können. Der Hirsch deutet aber auch
die Gerechtsame freier Jagd an, und in der christlichen Sym-
bolik Glaubens- und Wahrheitsdrang („gleich wie der Hirsch
dürstet nach der Wasserquelle usw.).

Der Hund ist das Sinnbild der Treue, Wachsamkeit
und des Spürsinns.

Der Krebs ist das Zeichen unbeugsamen Trotzes,
weil er sich lieber zerreißen läßt, als von dem Gegenstande,
den er mit seinen Scheren umklammert, loszulassen.

DasKreuz verheißt wahren Elaubenseifer und deutet
an, daß die Wappenträger unter seinem Zeichen rühmliche
Taten verrichtet und für Glauben, Recht und Freiheit ihr
Blut hingegeben haben.

Die Kugel ist das Symbol erprobter Treue und
Gewalt. Sie Zeigt Kraft, Unerschütterlichkeit und kriege-
rische Gesinnung der Wappenträger.

Das Lamm ist das Zeichen guten Ausgangs, der
Bescheidenheit, Sanftmut und Geduld.

Die Leiter will dartun, daß einer der Wappen-
träger beim Sturme auf eine Burg oder Stadt zuerst die
Leiter (Sturmleiter) angelegt hat.

Der Leuchter läßt eine ruhmreiche Vergangenheit
der Familie erkennen. (Schluß folgt.)

8inri.
(öolliita^sAeäaillrerl.)

Der weithin bekannte Staats- und Völkerrechtslehrer
Professor Dr. Mar Huber hielt vor der Zürcher Studenten-
schaft einen Vortrag über das Wesen und den Sinn des

schweizerischen Ctaatswesens. Am Schlüsse seiner tiefgrün-
digen Ausführungen erhob er die Frage, ob bei einer kom-
wenden Totalrevision der Bundesverfassung die Eingangs-
worte „Mit Gott dem Allmächtigen" stehen bleiben werden
oder nicht. Werden sie als nicht mehr zeitgemäß und recht-
lich bedeutungslos fallen gelassen, so betonte Prof. Dr.
Huber, so muß man befürchten, daß unser Geschlecht den

letzten Sinn unseres Staatswesens nicht mehr kennt. Ist
dies der Fall, dann wird mit der Zeit dieser Staat sein

Wesen verändern und zuletzt das Sein verlieren. Das deut-
liche Bekenntnis, daß auch unser Ctaatswesen seinen letzten
Sinn von Gott habe, machte auf die Zuhörer einen tiefen
Eindruck. Wer hätte noch vor Jahrzehnten gedacht, daß
unsere bedeutendsten Vertreter der Wissenschaft ein ganz
klares Bekenntnis zu Gott und Christentum ablegen würden?

Es ist in der Tat ein hoffnungsvolles Zeichen unserer
Zeit, daß man wieder anfängt, nach dem letzten Sinn der
Dinge zu fragen. Mögen wir nun nach dem letzten Sinn
des einzelnen Menschen, der Familie oder des Staates fra-
gen, so wird unsere Betrachtung, wenn wir wirklich bis zum
letzten Sinn vorstoßen, immer beim Schöpfer enden. In
geradezu meisterhafter Weise hat Professor Huber gezeigt,
daß am Ende der letzten Besinnung über den Sinn des

Staates Gott der Herr steht. Gott allein, der Himmel
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und Erde erschaffen hat, kann den Dingen und den Ge-
schöpfen dieser Welt letzten Sinn geben. Wie hat man
durch all die Jahrhunderte versucht, vom Menschen her der
Welt einen letzten Sinn anzudichten. Aber gerade die größten
Denker aller Zeiten sind immer wieder an jene Schwelle
gekommen, wo sie sich sagen mußten, daß hier die mensch-
liche Erkenntnis aufhöre und der Glaube an Gott beginne.
So hat schon der große Kant den Satz geprägt, die Idee
Gottes bleibt immer ein Postulat der praktischen Vernunft.
Kein Denker, der wirklich bis ans Ende der menschlichen
Erkenntnis vorstieß, ist ohne Gott ausgekommen. Alle Men-
schen, die wirklich ernsthaft nach letzter Erkenntnis ringen,
gehen den Weg zu Gott. Sind wir aber bei Gott ange-
kommen und verstehen wir die Welt durch sein Wort, von
ihm her, dann erhält auf einmal alles wirklichen Sinn. Nur
von Gott her kann die Welt sinnvoll verstanden werden.
Vom Menschen her betrachtet, müssen wir uns mit Jdeo-
logien zufrieden geben. Die haben kurze Beine. Heute,
da wir so recht in der Katastrophe menschlicher Erkenntnis
und menschlicher Zielsetzung stehen, verlangen wir nach letz-
tem Sinn und letzter Wahrheit. Diese kann uns allein der
geben, der alles auf dieser Welt, auch uns Menschen, ge-
schaffen hat. Nach dem letzten Sinn fragen, heißt fragen
nach dem Willen des Schöpfers. In

Von ^Nolk Toss, Lern.

Das wahre, unvergängliche Glück liegt im seelischen Erleben
Und bedeutet innere Befriedigung und Harmonie im Ehe-

leben.
Harmonie in der Ehe ist der Liebe höchste Entzückung
Und die edelste Form menschlich irdischer Beglückung.
Doch die geprüfte Seele nur vermag höhere, ideale Liebe

zu entfalten ^

Und den Menschen veredelnd ethischer und feiner gestalten.
Denn nur des Lebensschicksals Ungemach und Pein
Vermag die leidende Seele von der irdischen Schwere be-

frei'n.
Wo die Seele fühlt, gibt's immer ein Verzeihen und Ver-

stehen,
Trotzend den größten Alltagssorgen und Schicksalswehen.
Die Seele ist die Schöpferin alles Schönen, Guten und

Gerechten.
Das weiß nur der Idealist und Lebenskenner am allerbesten.

kiinäseliau.
Lelio im îesìen.

Sowohl die Aktion der österreichischen Heimwehren ge-
gen das rote Wien, als auch die aktive Verteidigung des
Schutzbundes haben in die Ferne gewirkt, und man muß
allerlei Vorkommnisse der jüngsten Tage als Echo der
österreichischen Entscheidung werten.

Der Wahlkampf um die Gemeindebehörde
in London, der mit einem großen Siege La-
Kours geendet hat, ist ein solches Echo. Die Hoffnung
der englischen Linkspartei auf eine in kurzer Frist herauf-
kommende Wiederholung des Londoner Entscheides für das
ganze Reich ist ein weiteres. Die steigende Unruhe in Spa-
men verrät die Nervosität der Linken wie die geheimen
Hoffnungen der Rechten, und beide Teile denken insgeheim
daran, daß es am Ende ähnlich zugehen werde wie in
Oesterreich. Daß auch in Frankreich, wo man mit den Aus-
strahlungen des Staoiskyhandels in immer tiefere Korrup-
tionsmoräste hinein zündet, Bestrebungen zur Einigung der
Cozialisten und Kommunisten im Gange sind, bezeichnet
eine den ganzen Westen durchlaufende Welle von Sorge
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